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Institutionen

Liebe Festgemeinde, sehr geehrte Damen und Herren aus 
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft, liebe Alumni, Alumnae und 
Freunde unserer Universität, liebe Kolleginnen und Kollegen, liebe 
Mitarbeitende, liebe Studierende

Ich möchte Sie alle ganz herzlich zum heutigen Dies academi-
cus der Universität Basel begrüssen, dem Geburtstag unserer 
ehrwürdigen Universität. Wir alle, die Angehörigen der Univer-
sität, freuen uns, dass Sie so zahlreich unserer Einladung ge-
folgt sind. Und wir werden diesen Festtag so feiern, wie es be-
reits viele Generationen vor uns getan haben. 

Für meine heutige Rede habe ich das Thema «Institutionen» aus-
gewählt. Institutionen sind ein wichtiges Thema in der Ökono-
mie – und wie die letzten Monate gezeigt haben, auch ein 
Thema, das in der Geopolitik eine bedeutende Rolle spielt. Dies 
hat auch die Vergabe des Nobelpreises in Wirtschaft im vergan-
genen Jahr an Daron Acemoglu, Simon Johnson und James Ro-
binson gezeigt. Die drei Forscher haben grundlegende Studien 
dazu erstellt, wie Institutionen zusammenwirken, welche Insti-
tutionen für die Wohlfahrt eines Landes unverzichtbar sind und 
was passiert, wenn diese Institutionen versagen.1

In meiner Rede werde ich zuerst den Begriff «Institutionen» de-
taillierter erläutern und in einem zweiten Teil effiziente und in-
effiziente Institutionen und deren Wirkung auf das Wirtschafts-
wachstum und den Reichtum eines Landes beschreiben. 
Schliesslich werde ich diese Erkenntnisse anhand von Beispie-
len aus der Geschichte konkretisieren und dabei auch kurz auf 
die Schweiz eingehen. 

1	 Die vorliegende Rede basiert im Wesentlichen auf dem Buch: Acemoglu, 
D. und Robinson, J. A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). Fischer 
Taschenbuch Verlag.
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Was versteht man unter Institutionen?
In den Sozialwissenschaften gibt es verschiedene Definitionen 
für den Begriff «Institutionen». In der Ökonomie wird der Be-
griff «Institutionen» in der Regel für politische und ökonomi-
sche Regeln und Strukturen verwendet.2 Diese Regeln und 
Strukturen setzen bestimmte Anreize und beeinflussen das Ver-
halten einer Gesellschaft oder eines Staates. Sie werden in Ver-
fassungen und Gesetzen festgeschrieben und sind immer das 
Ergebnis von politischen Prozessen.3

Bei den politischen Institutionen geht es im Wesentlichen um 
Regeln, die sich mit der Organisation einer Gesellschaft befas-
sen: Wer besitzt die politische Macht, wer kontrolliert die Ver-
teilung der Ressourcen? Entscheidet ein Monarch oder gilt die 
Regel, dass jeder im Staat eine Stimme hat und politische Pro-
zesse wie Abstimmungen und Wahlen dafür sorgen, dass diese 
Stimmen auch gehört werden? Oder ganz zentral: Gibt es eine 
unabhängige Justiz, welche die Exekutive kontrolliert und auch 
dafür sorgt, dass Gesetze durchgesetzt werden? 

Bei den ökonomischen Regeln oder Institutionen geht es hinge-
gen um die Organisation der Märkte: Wer kann am Marktge-
schehen teilnehmen? Verfügt die Bevölkerung überhaupt über 
die notwendigen Qualifikationen, um am Marktgeschehen teil-
nehmen zu können? Welche Möglichkeiten gibt es, zu investie-
ren, und wie können Innovationen generiert werden? Gibt es ei-
nen fairen Wettbewerb oder existieren eine Reihe von Monopo-
len oder Kartellen, die den Markteintritt erschweren oder gar 
verunmöglichen? Ist das geistige Eigentum geschützt und kann 
ein Individuum am Erfolg seiner Erfindungen partizipieren?

2	 Wikipedia. Institution. In Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Institution. Kontrolliert am 12.08.2025.

3	 Acemoglu, D. und Robinson, J.A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 
Fischer Taschenbuch Verlag. S. 15.

https://de.wikipedia.org/wiki/Institution
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Je nach Ausgestaltung dieser Regeln können Staaten arm oder 
reich werden, wie Acemoglu, Johnson und Robinson in ihren 
Studien detailliert gezeigt haben.4

Was sind die tatsächlichen Treiber von Armut oder Reichtum 
einer Nation? Sind es tatsächlich die Institutionen oder gibt es 
vielleicht noch andere Treiber?
Die Frage nach den Gründen für Armut oder Reichtum einer Na-
tion gehört zu einer der zentralen Fragen, mit welchen sich die 
Volkswirtschaftslehre schon seit Jahrhunderten beschäftigt. Es 
taten dies insbesondere Adam Smith 1776 in seinem Buch The We-
alth of Nations und zwei Jahrhunderte später Douglas North, der 
Wirtschaftsnobelpreisträger aus dem Jahre 1993.5 Für beide war 
die Rolle der Institutionen zentral, doch beide konnten keine em-
pirischen Beweise für ihre theoretischen Ansätze liefern. 

Aus diesem Grund wurden von den Ökonomen zusätzliche Fak-
toren wie die Geografie oder die Kultur ins Spiel gebracht. Die 
einen vermuteten, dass die geografische Lage, ein gemässigtes 
Klima, der Zugang zu Bodenschätzen oder der Zugang zum 
Meer entscheidend für den Wohlstand eines Landes seien.6 An-
dere wiederum betonten die Wichtigkeit von kulturellen Fakto-
ren wie die protestantische Ethik oder das jüdisch-christliche 
Ideal sowie das nordische Arbeitsethos.7 Auch wenn diese Erklä-
rungen plausibel erscheinen, waren auch sie nicht empirisch 
unterlegt; und ausserdem konnte keiner dieser Ansätze erklä-
ren, weshalb Europa in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts so 
zerbrechlich war – es sei an die Weimarer Republik sowie die 

4	 Acemoglu, D., Johnson, S. & Robinson, J. A. (2001). The Colonial Origins of 
Comparative Development: An Empirical Investigation. American Economic 
Review, 91(5), 1369–1401. 

5	 Hémous, D. und Scheuer, F. (2024). Wie Institutionen über arm und reich 
entscheiden. Die Volkswirtschaft. https://dievolkswirtschaft.ch/de/2024/11/
nobelpreis-wie-institutionen-ueber-arm-und-reich-entscheiden/

6	 Idem.
7	 Acemoglu, D. und Robinson, J. A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 

Fischer Taschenbuch Verlag. S. 13.



6

beiden Weltkriege erinnert – und in der zweiten Hälfte dermas-
sen erstarkte und einen regelrechten Wirtschaftsboom erlebte.8 

Denn am Ende des Zweiten Weltkriegs waren grosse Teile Euro-
pas verwüstet und mehr als 60 Millionen Opfer zu beklagen;9 

40 000 Tonnen Granaten wurden alleine in den letzten beiden 
Kriegswochen von der Roten Armee auf Berlin abgefeuert, wo-
bei drei Viertel aller Gebäude zerstört wurden.10 

Weder die Geografie noch die Kultur Europas hatten sich in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts geändert, sodass das Erstar-
ken Europas nicht auf diese beiden Grössen zurückgeführt wer-
den kann.11 

Dass weder Geografie noch Kultur für den Reichtum eines Lan-
des verantwortlich sind, lässt sich auch am Beispiel des geteil-
ten Koreas nach dem Zweiten Weltkrieg zeigen. Ethnie, Kultur 
sowie Sprache und Geografie waren gleich geblieben, hingegen 
hatten sich die politischen und ökonomischen Institutionen im 
Norden und Süden grundlegend geändert. Der Süden war unter 
amerikanischem, der Norden unter russischem Einfluss. Heute 
haben die Einwohnerinnen und Einwohner von Südkorea einen 
gehobenen Lebensstandard, der demjenigen Europas entspricht. 
Im Norden hingegen, in der Demokratischen Volksrepublik Ko-
rea, ist der Lebensstandard bedeutend niedriger und gleicht 
demjenigen eines subsaharischen afrikanischen Landes.12

8	 Idem, S. 13.
9	 Schneider, G. und Toyka-Seid, Chr. Zweiter Weltkrieg. In Das junge Politik-

Lexikon, https://www.bpb.de/kurz-knapp/lexika/das-junge-politik-
lexikon/321505/zweiter-weltkrieg. Kontrolliert am 12.08.2025.

10	 Acemoglu, D. und Robinson, J. A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 
Fischer Taschenbuch Verlag. S. 11. 

11	 Idem, S. 13.
12	 Idem, S. 101.
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Wenn Geografie und Kultur eine untergeordnete Rolle spielen, 
welches sind dann die wirklichen Treiber für den Wohlstand 
eines Landes? 
Sie erraten es, meine Damen und Herren, es sind tatsächlich die 
Institutionen! An dieser Stelle kommt nun auch die Forschung 
von Daron Acemoglu, Simon Johnson und James Robinson ins 
Spiel. In ihren Arbeiten haben sie zum ersten Mal empirisch 
nachgewiesen, dass die wirtschaftliche Entwicklung eines Lan-
des vom Vorhandensein effizienter politischer und ökonomi-
scher Institutionen abhängt. Gleichzeitig lösten sie auch die 
Huhn-Ei Frage oder die Frage nach der Kausalität: Sind effiziente 
Institutionen für das Wachstum verantwortlich oder entstehen 
diese erst, wenn ein gewisser Wohlstand vorhanden ist? Die 
Antwort lautet: Es sind die effizienten Institutionen, die am An-
fang eines jeden nachhaltigen wirtschaftlichen Wachstums ste-
hen und dieses erst ermöglichen.13 

Um den Zusammenhang zwischen Institutionen sowie Wachs-
tum und Reichtum zu erklären, analysierten Acemoglu, John-
son und Robinson Daten aus der europäischen Kolonialge-
schichte in der Zeit vom 15. bis zum 20. Jahrhundert. Sie konn-
ten zeigen, dass die Kolonialmächte oder lokal auch die Siedler 
sehr unterschiedliche Arten von Institutionen schufen, die 
schliesslich dafür verantwortlich waren, ob ein Land prospe-
rierte oder verarmte.14

Welche Art von Institutionen machen ein Land reich und 
welche führen zur Verarmung?
Acemoglu, Johnson und Robinson unterscheiden zwei Arten von 
Institutionen. Sie bezeichnen diejenigen Institutionen, die den 
Wohlstand fördern, als inklusiv oder effizient und diejenigen, 
die Wohlstand vernichten, als extraktiv oder ineffizient.
Inklusive Institutionen machen sich «die Talente und Ideen 

13	 Hémous, D. und Scheuer, F. (2024). Wie Institutionen über arm und reich 
entscheiden. Die Volkswirtschaft. https://dievolkswirtschaft.ch/de/2024/11/
nobelpreis-wie-institutionen-ueber-arm-und-reich-entscheiden/

14	 Idem.
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möglichst vieler Bürgerinnen und Bürger eines Staates nutz-
bar».15 Deshalb werden sie auch inklusiv genannt. Mit anderen 
Worten: Inklusive Institutionen nutzen das gesamte Potenzial 
einer Bevölkerung. Sie stehen für politische Stabilität, gesi-
cherte Eigentums- und Vertragsrechte, d. h. Rechtssicherheit, 
eine funktionierende Justiz, einen freien Markt sowie effiziente 
Steuersysteme. In Ländern mit inklusiven Institutionen ist der 
Wettbewerb fair und es gibt für talentierte junge Leute Aufstieg-
schancen. Die für das Wirtschaftswachstum notwendigen In-
vestitionen in Kapital, Bildung und Innovationen werden getä-
tigt.16 Inklusive wirtschaftliche Institutionen basieren immer 
auf inklusiven politischen Institutionen. Ohne inklusive politi-
sche Institutionen, die von einem grossen Teil der Bevölkerung 
getragen werden, ist ein freier Wettbewerb nicht möglich.17

Im Gegensatz zu den inklusiven Institutionen oder effizienten 
Institutionen nutzen die extraktiven oder ineffizienten Institu-
tionen das vorhandene Potenzial einer Bevölkerung nicht aus 
und entziehen einem grossen Teil der Gesellschaft Einkommen 
und Wohlstand zugunsten einer Minderheit.18 Extraktive Insti-
tutionen charakterisieren sich durch eine mangelnde Rechtssi-
cherheit, einen erschwerten Zugang zum Markt sowie durch 
das Fehlen einer unabhängigen Justiz. Extraktive Institutionen 
führen in der Regel zu einer Konzentration der politischen 
Macht und zu politischer Ungleichheit. Sie führen schliesslich 
auch dazu, dass der Staat selbst die rudimentärsten öffentlichen 
Dienstleistungen wie Investitionen in Schulen oder Bildung, Ge-
sundheit und Infrastruktur vernachlässigt.19 Investitionen in 
Kapital, Bildung und Technologie werden nicht oder nur unge-

15	 Acemoglu, D. und Robinson, J. A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 
Fischer Taschenbuch Verlag. S. 14.

16	 Hémous, D. und Scheuer, F. (2024). Wie Institutionen über arm und reich 
entscheiden. Die Volkswirtschaft. https://dievolkswirtschaft.ch/de/2024/11/
nobelpreis-wie-institutionen-ueber-arm-und-reich-entscheiden/

17	 Acemoglu, D. und Robinson, J. A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 
Fischer Taschenbuch Verlag. S. 15.

18	 Idem, S. 15 & 111 ff.
19	 Idem, S. 446.

https://dievolkswirtschaft.ch/de/2024/11/nobelpreis-wie-institutionen-ueber-arm-und-reich-entscheide
https://dievolkswirtschaft.ch/de/2024/11/nobelpreis-wie-institutionen-ueber-arm-und-reich-entscheide
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nügend getätigt, weil die Machthaber befürchten, dass Innovati-
onen die Einkommens- und Vermögensverhältnisse verändern 
könnten.20 

Extraktive Wirtschaftsinstitutionen basieren auf extraktiven 
politischen Institutionen. Die Macht in solchen Ländern kon-
zentriert sich auf eine Minderheit, die meistens keinerlei Kont-
rolle unterliegt.21

Gab es in der Geschichte mehr Länder, die auf inklusiven oder 
mehr, die auf extraktiven Institutionen basieren?
Wenn man sich die Geschichte ansieht, sind inklusive Instituti-
onen eher die Ausnahme als die Regel.22 In der Vergangenheit 
und bis heute finden sich viele Staaten mit extraktiven Instituti-
onen, in denen die Eigentumsrechte nicht geschützt sind, die 
Justiz nicht unabhängig ist, keine fairen Wettbewerbsbedingun-
gen herrschen und Innovationen nicht gewürdigt werden. Ein 
Beispiel für ein Land, das in seiner Geschichte immer wieder 
extraktiven Institutionen ausgesetzt war, ist Russland. 

Russland war bis ins 20. Jahrhundert vom Absolutismus der Za-
ren geprägt. Die Wirtschaftssysteme waren während Jahrhun-
derten extraktiv und basierten bis zur Abschaffung der Leibei-
genschaft im Jahr 1861 auf Zwangsarbeit und Kontrolle. Leibei-
gene waren an ihren Herrn gebunden und mussten mindestens 
drei Tage pro Woche unentgeltlich für ihre Besitzer arbeiten.23 
Gleichzeitig waren diese Systeme innovationsfeindlich. Es 
herrschte eine grosse Skepsis gegenüber der Industrialisierung. 
1849 wurde in Russland ein Gesetz verabschiedet, das die Eröff-
nung neuer Woll- oder Baumwollspinnereien sowie Eisen-
giessereien streng limitierte. Auch Färbereien und Webereien 
benötigten eine Spezialerlaubnis des Militärgouverneurs und et-
was später wurden Baumwollspinnereien sogar verboten. Dies 

20	 Idem, S. 118.
21	 Idem, S. 15.
22	 Idem, S. 15.
23	 Idem, S. 279.
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alles erfolgte aufgrund der Befürchtungen, dass Fabriken der 
Nährboden für potenzielle Aufstände seien und sich die beste-
henden Machtverhältnisse ändern könnten.24 

Das alte Zarenregime wurde schliesslich im Jahr 1917 von den 
Bolschewiki gestürzt und 1922 erfolgte die Gründung der Sowje-
tunion. Der Staat wurde von der Kommunistischen Partei ge-
lenkt, verantwortlich waren – wie im Zarenreich – einige we-
nige. Die extraktiven politischen und wirtschaftlichen Instituti-
onen bestanden weiter, private Eigentumsrechte wurden abge-
schafft und die Menschen auf dem Land in riesige Kolchosen 
gezwängt. Die Folgen waren Hungersnöte, da die Agrarproduk-
tion drastisch zurückging. Rund sechs Millionen Menschen fie-
len damals dem Hungertod zum Opfer.25 Während der folgen-
den Jahre wuchs das Volkseinkommen zwar durch die von Sta-
lin verordnete Industrialisierung jedes Jahr um 6 Prozent, doch 
dieses Wachstum basierte nicht auf technologischen Innovatio-
nen, sondern auf dem Nachholbedarf einer technisch unterent-
wickelten Gesellschaft und war in keiner Weise nachhaltig.26 In 
den 1970er Jahren kam es schliesslich zu einer Stagnation und 
das Wirtschaftswachstum brach in sich zusammen. Der Mangel 
an Innovation und die fehlenden ökonomischen Anreize brems-
ten den Fortschritt in der zivilen Ökonomie. Nur in der Militär- 
und Raumfahrttechnologie konnten mit grossem Aufwand be-
deutende Innovationen hervorgebracht werden. Erst als Michail 
Gorbatschow nach 1987 die extraktiven Institutionen durch in-
klusivere ersetzte, konnte sich die Wirtschaft wieder erholen. 
Dieser Erholung war jedoch eine schwere Wirtschaftskrise vor-
ausgegangen, die durch den Zusammenbruch des alten Systems 
verursacht wurde.27

24	 Idem, S. 282.
25	 Idem, S. 165.
26	 Idem, S. 167.
27	 Idem, S. 172.
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Können inklusive Institutionen in extraktive 
übergehen und vice versa?
Wie bereits erwähnt, überleben inklusive Wirtschaftsinstitutio-
nen nur dann, wenn sie von inklusiven politischen Institutio-
nen getragen werden. Inklusive Institutionen sind jedoch nicht 
per se stabil. Im Gegenteil: Sie sind bis in die heutige Zeit im-
mer wieder Herausforderungen ausgesetzt. Dies bedeutet kon-
kret, dass inklusive Institutionen in extraktive übergehen kön-
nen. Ein Beispiel ist Venedig. 

Von inklusiven zu extraktiven Institutionen oder 
«wie Venedig ein Museum wurde»28

Im Mittelalter war Venedig wahrscheinlich die reichste Stadt 
der Welt. Sie verfügte über die zu dieser Zeit inklusivsten politi-
schen und wirtschaftlichen Institutionen. Venedig importierte 
Gewürze und Waren sowie Sklaven aus Byzanz und dem Osten. 
Die Stadt hatte um 1330 rund 110 000 Einwohner und war da-
mals so gross wie Paris und dreimal grösser als London.29 Es war 
für junge Leute, auch ohne Vermögen, jederzeit möglich, auf-
grund spezieller Handelsverträge in den lukrativen Handel mit 
dem Osten einzusteigen und damit zu Reichtum zu gelangen. 
Institutionelle Reformen wie die Etablierung eines Rates und ei-
nes Senates führten zu einer grossen Wirtschaftsexpansion. Es 
wurden unabhängige Richter ernannt sowie Banken gegrün-
det.30 Dieser Prozess verlief allerdings nicht ohne Spannungen. 
Denn die Gewinne der aufstrebenden jungen Leute verringer-
ten die wirtschaftlichen Erfolge der bestehenden Eliten und ge-
fährdeten deren politische Macht. Schliesslich wurden die Han-
delsverträge verboten, der Handel verstaatlicht, monopolisiert 
und zu einer Domäne des Adels.31 Venedig verlor seinen Reich-
tum und seine Bevölkerung. Heutzutage ist Venedig ein Mu-
seum und lebt vom Tourismus und einer glorreichen Vergan-
genheit.

28	 Idem, S. 196.
29	 Idem, S. 198.
30	 Idem, S. 198.
31	 Idem, S. 200.
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Selbstverständlich gibt es in der Geschichte auch das Gegenteil: 
Länder mit extraktiven Institutionen, die an Inklusivität gewin-
nen und reich werden. Ein Beispiel dafür sind die europäischen 
Staaten und insbesondere die Schweiz.

Von extraktiven zu inklusiven Institutionen
Nach einer langen Phase der Stagnation im Mittelalter wuchsen 
Industrie und Handel in Europa und auch weltweit. Basierend 
auf inklusiven Institutionen, die sich zuerst in England, nach 
der Französischen Revolution aber vermehrt auch auf dem euro-
päischen Kontinent ausgebildet hatten, trug die Industrialisie-
rung im 19. Jahrhundert dazu bei, dass sich Europa wirtschaft-
lich entwickeln konnte. Die Textilproduktion wurde mechani-
siert, Wasserräder und Dampfmaschinen beschleunigten die 
Herstellung von Garnen und Stoffen um ein Vielfaches. Infra-
strukturen wie Strassen und Eisenbahnen wurden gebaut, die 
den Transport der Waren erleichterten und damit entscheidend 
für das wirtschaftliche Wachstum waren.32 Extraktive Instituti-
onen wie die Leibeigenschaft wurden abgeschafft,33 Eigentums-
rechte und Rechtssicherheit durchgesetzt und die Finanzmärkte 
entwickelten sich.34 

Es wurden Fabriken gegründet und die Städte wuchsen. Auch 
die Wissenschaft boomte und die technischen Erfindungen 
führten schliesslich dazu, dass die bis anhin bestehende Agrar-
gesellschaft in eine Industriegesellschaft überging.

Auch die Schweiz war während Jahrhunderten wie ihre Nach-
barländer ein Agrarstaat mit feudalen Besitzverhältnissen. Sie 
war klein, zersplittert und verfügte über keinerlei Rohstoffe. Da 
der Boden ein zu geringes Auskommen bot, begaben sich viele 
junge Männer in den Dienst fremder Fürsten. Es gab zwar in 
den Städten einen gewissen Reichtum, aber insgesamt war das 

32	 Idem, S. 255.
33	 Idem, S. 353.
34	 Idem, S. 258.
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Land arm, sodass viele Schweizerinnen und Schweizer auswan-
derten.35 Die Lebenserwartung betrug Anfang des 19. Jahrhun-
derts 40 Jahre. Zugsverbindungen waren rar, der Süden und die 
meisten ländlichen Gebiete waren unerschlossen.36

Wie für viele Länder in Europa war die Französische Revolution 
von 1789 auch für die Schweiz massgebend für die Etablierung 
inklusiverer Institutionen. Die französischen Truppen eroberten 
nicht nur ihre Nachbarländer, sondern exportierten auch ihre 
inklusiven Regelwerke wie zum Beispiel den Code Napoléon 
oder die Handels- und Gewerbefreiheit. Damit wurden die beste-
henden extraktiven Institutionen «gewaltsam reformiert» und 
wichtige Grundlagen zur Industrialisierung nicht nur in der 
Schweiz, sondern auch in Belgien, den Niederlanden sowie Tei-
len Deutschlands und Italiens gelegt.37

Doch erst mit der Bundesverfassung von 1848 wurden die Bin-
nenzölle in der Schweiz abgeschafft, ein Binnenmarkt geschaf-
fen und die Landbevölkerung war nicht mehr Beschränkungen 
der Mobilität unterworfen.38 1874 wurden schliesslich das fakul-
tative Referendum und 1891 das Initiativrecht eingeführt. Dies 
machte die politischen Institutionen noch pluralistischer und 
stabiler. 

Zusätzlich verfügte unser Land über ein differenziertes und aus-
geklügeltes System zur Verteilung der Macht zwischen Bundes-
staat, Kantonen und Gemeinden. Der Föderalismus, der tief in 
den Schweizer Genen verankert ist, führte zu einem Wettbe-

35	 Landesmuseum Zürich. «Geschichte Schweiz. Migration», https://www.
landesmuseum.ch/landesmuseum/ihr-besuch/schulen/dauerausstellungen/
archiv-da/geschichte-schweiz.-migration-i.pdf. Kontrolliert am 12.08.2025.

36	 Diccon Bewes im Interview mit der Neuen Zürcher Zeitung. Klette, K. (2013, 
24. Oktober) «1863 war die Schweiz sehr arm», NZZ, https://www.nzz.ch/
panorama/1863-war-die-schweiz-sehr-arm-ld.827130

37	 Acemoglu, D. und Robinson, J.A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 
Fischer Taschenbuch Verlag. S. 362.

38	 Müller, M. und Halbeisen, P. Freihandel. In Historisches Lexikon der Schweiz, 
https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/026193/2025-01-31/

https://www.landesmuseum.ch/landesmuseum/ihr-besuch/schulen/dauerausstellungen/archiv-da/geschichte-schweiz.-migration-i.pdf
https://www.landesmuseum.ch/landesmuseum/ihr-besuch/schulen/dauerausstellungen/archiv-da/geschichte-schweiz.-migration-i.pdf
https://www.landesmuseum.ch/landesmuseum/ihr-besuch/schulen/dauerausstellungen/archiv-da/geschichte-schweiz.-migration-i.pdf
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werb zwischen den einzelnen Gliedstaaten, was sich wiederum 
positiv auf deren Effizienz und Innovationsfähigkeit auswirkte.

All dies ermöglichte eine rasche Industrialisierung und ein ra-
santes Wirtschaftswachstum. Im Norden und Osten wurde die 
Textilproduktion mechanisiert und im Westen nahm die Uh-
renindustrie an Fahrt auf. Während Anfang des 19. Jahrhun-
derts praktisch die gesamte Bevölkerung in der Landwirtschaft 
beschäftigt war, waren es Ende des Jahrhunderts weniger als 
30 Prozent.39 Gleichzeitig wurden eine Reihe von Universitäten 
gegründet, unter anderem auch die beiden Eidgenössischen 
Technischen Hochschulen. Die Berufsbildung wurde etabliert 
und mit all diesen Aktivitäten die Qualifizierung der Bevölke-
rung stark verbessert.40 Während die Einkommen in der Schweiz 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Vergleich zu anderen europä-
ischen Ländern noch relativ niedrig waren, stiegen sie im Ver-
lauf des Jahrhunderts stetig an, sodass die Schweiz an der 
Schwelle des Ersten Weltkriegs eines der reichsten Länder in 
Europa war.41 Das ist sie bis heute geblieben. Das nachhaltige 
Wirtschaftswachstum verdankt die Schweiz zu einem grossen 
Teil ihren inklusiven Institutionen sowie der hohen Wettbe-
werbs- und Innovationsfähigkeit ihrer Unternehmen.

Warum es so schwierig ist, armen Ländern zu helfen, oder 
vom Beharrungsvermögen von extraktiven Institutionen
Ein besonderes Charakteristikum von extraktiven Institutionen 
ist deren hartnäckiges Beharrungsvermögen. Neue Machthaber, 
die sich an die Spitze eines Staates stellen und ihre Vorgänger 
mit dem Versprechen eines radikalen Wandels stürzen, führen 
in den meisten Fällen deren Politik einfach weiter. Der deutsche 

39	 Straumann T. (2021). Wieder mehr Wirtschaftsgeschichte der Schweiz im 
19. Jahrhundert – ein Plädoyer. Schweizerische Zeitschrift für Geschichte, 71(1), 
S. 143–158.

40	 Idem, S. 154.
41	 Weder, B. und Weder, R. (2009). Switzerland’s Rise to a Wealthy Nation: 

Competition and contestability as key success factors (No. 2009/25). WIDER 
Research Paper. S. 5.
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Soziologe Robert Michels nennt dieses Verhalten das eherne Ge-
setz der Oligarchie.42 Dies bedeutet, dass sich Oligarchien repro-
duzieren, unabhängig davon, ob bestehende oder neue Oligar-
chen an der Macht sind. So basierten die extraktiven Institutio-
nen der UdSSR auf den Mustern des zaristischen Regimes.43 Ob-
wohl die Menschen in Russland sich ein gerechteres System als 
das zaristische wünschten, brachte die Russische Revolution er-
neut eine Ein-Parteien-Diktatur hervor.44 

Ein anderes Beispiel ist der Kongo: Im Kongo regierte Joseph Mo-
butu zwischen 1965 und 1997 als Alleinherrscher.45 Das Wirt-
schaftswachstum stagnierte und das Volk verarmte. Als Lau-
rent Kabila in einer blutigen Revolution die Macht übernahm, 
wurde an den extraktiven Institutionen nichts geändert.46 Der 
Kongo gehört heute trotz seiner reichen Rohstoffvorkommen zu 
den ärmsten Ländern der Welt. Interne Kämpfe und Instabilität 
prägen seine Geschichte. Aber auch Afghanistan, Haiti oder Ne-
pal kommen nicht zur Ruhe. Sie basieren auf extraktiven Insti-
tutionen, gelten als instabil, erzielen keine wesentlichen wirt-
schaftlichen Fortschritte und ähneln institutionell vielen Län-
dern im subsaharischen Afrika.47 Auch diese Länder gehören zu 
den ärmsten der Welt. 

Doch nicht nur in diesen Ländern besteht ein grosses Ungleich-
gewicht, auch Nord- und Südamerika sind unterschiedlich reich. 
Im Gegensatz zu den inklusiven Institutionen, welche die Sied-
ler im Norden im 16. und 17. Jahrhundert geschaffen haben, fin-
den sich im Süden immer noch Teile der extraktiven Institutio-
nen, welche auf die spanischen und portugiesischen Eroberer 
aus dem 16. Jahrhundert zurückgehen.48 Das Beharrungsvermö-

42	 Acemoglu, D. und Robinson, J. A. (2024). Warum Nationen scheitern (8. Auflage). 
Fischer Taschenbuch Verlag. S. 149.

43	 Idem, S. 475.
44	 Idem, S. 382.
45	 Idem, S. 116.
46	 Idem, S. 429.
47	 Idem, S. 153.
48	 Idem, S. 152.
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gen der extraktiven Institutionen macht es so schwer, armen 
Ländern nachhaltig zu helfen.49

Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich komme nun zum 
Schluss meiner Rede und einer kurzen Zusammenfassung: Die 
wirtschaftliche Entwicklung eines Landes basiert auf Investitio-
nen in Kapital, Bildung sowie in technologische und organisato-
rische Innovationen. Innovationen ihrerseits basieren auf den 
Ideen und dem Unternehmensgeist einzelner Individuen. Um 
möglichst viele Innovationen zu generieren, muss das Potenzial 
eines möglichst grossen Teils der Bevölkerung genutzt werden. 
Dazu bedarf es entsprechender Anreize wie gesicherter Eigen-
tums- und Vertragsrechte sowie einer unabhängigen Justiz, aber 
auch der Möglichkeit einer guten Ausbildung. Inklusive wirt-
schaftliche und politische Institutionen schaffen diese Anreize. 
Im Gegensatz dazu reduzieren extraktive Institutionen, die nur 
einen geringen Prozentsatz der Bevölkerung an der wirtschaft-
lichen Entwicklung teilhaben lassen, das Potenzial eines Landes. 
Denn: Wenn es sich nicht lohnt zu sparen, sich auszubilden und 
Innovationen nicht gewürdigt werden, kann sich eine Volks-
wirtschaft nicht entwickeln. Dies lässt sich in der Geschichte an 
verschiedenen Beispielen eindrucksvoll darstellen. Ein Land, 
das über stabile, sehr inklusive Institutionen verfügt und das 
im letzten Jahrhundert sehr reich wurde, ist die Schweiz. Un-
sere Verfassung basiert auf inklusiven Institutionen und garan-
tiert, dass möglichst viele Einwohnerinnen und Einwohner un-
seres Landes aktiv am Wirtschaftsleben teilnehmen können. 

Für mich als Rektorin einer Universität ist auch unser Bildungs-
system, das eines der inklusivsten weltweit ist, von grosser Be-
deutung. Die möglichen Qualifikationswege über Berufslehre, 
Fachhochschule oder Universität und deren Durchlässigkeit 
führen dazu, dass die Schweiz einerseits über die tiefste Jugend-
arbeitslosigkeit in ganz Europa verfügt und andererseits mög-

49	 Idem, S. 70.
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lichst viele Talente nutzen kann.50 Zur Erfolgsgeschichte der 
Schweiz gehört aber nicht nur unser Bildungssystem, sondern 
auch die hochstehende Forschung, die für Innovationen und die 
Schaffung von Wohlstand zentral ist. 

Und last but not least, vergessen Sie nicht, dass zuerst inklusive 
Institutionen vorhanden sein müssen, damit Wohlstand entste-
hen kann, und nicht umgekehrt! Deshalb, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, halten wir an unserer Erfolgsgeschichte 
fest und tragen wir Sorge zu unseren inklusiven Institutionen, 
die unsere Wohlfahrt erst ermöglichen. Setzen wir diese nicht 
leichtfertig aufs Spiel, wie man dies leider an anderen Orten der 
Welt beobachten kann.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!

50	 Bundesamt für Statistik. Junge Menschen auf dem Arbeitsmarkt. https://www.bfs.
admin.ch/bfs/de/home/statistiken/arbeit-erwerb/erwerbstaetigkeit-
arbeitszeit/alter-generationen-pensionierung-gesundheit/junge-menschen-
arbeitsmarkt.html. Kontrolliert am 12.08.2025 sowie als Vergleich: OECD. 
Youth unemployment rate. https://www.oecd.org/en/data/indicators/youth-
unemployment-rate.html. Kontrolliert am 12.08.2025.

https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/arbeit-erwerb/erwerbstaetigkeit-arbeitszeit/alter-generationen-pensionierung-gesundheit/junge-menschen-arbeitsmarkt.html
https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/arbeit-erwerb/erwerbstaetigkeit-arbeitszeit/alter-generationen-pensionierung-gesundheit/junge-menschen-arbeitsmarkt.html
https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/arbeit-erwerb/erwerbstaetigkeit-arbeitszeit/alter-generationen-pensionierung-gesundheit/junge-menschen-arbeitsmarkt.html
https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/arbeit-erwerb/erwerbstaetigkeit-arbeitszeit/alter-generationen-pensionierung-gesundheit/junge-menschen-arbeitsmarkt.html
https://www.oecd.org/en/data/indicators/youth-unemployment-rate.html
https://www.oecd.org/en/data/indicators/youth-unemployment-rate.html
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